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  Vorwort der Newtopia-Pioniere




  Kennen Sie das: Sie nehmen ein neues Buch in die Hand, aber irgendetwas verwirrt Sie – schon am Titel? So geschehen, bis zu der Seite im Buch, auf der es um die unterschiedlichen Buchtitel geht, die zur Auswahl standen. Äh, warum gerade dieser: Ich mach mir mein Geld wie es mir gefällt? Später – viel später – ein Gedankenblitz: Ach so: Pippi Langstrumpf!




  Zwei mal drei macht vier,




  widewidewitt und drei macht neune,




  ich mach mir die Welt,




  widewide wie sie mir gefällt.




  Ich mach mir meine Welt, mach mir mein Geld, wie es mir gefällt ...




  Aber was, wenn Geld gar nicht gefällt? Kann es eine Welt geben ohne Geld? Irgendwann begann der Mensch mit dem Tauschhandel, mit Waren und Leistungen, mit Steinen, Muscheln, Gold. Dann gab es das erste bedruckte Papier. Lang ist das nicht her – die Erfindung des Geldes, und doch sind wir so abhängig davon. Geld bestimmt die Welt, money rules the world – so heißt es auf dem gesamten Erdball. Was wäre, wenn wir morgen aufwachen würden und alles wäre möglich, Geld spielte keine Rolle – nie mehr. Sofort kommt der Gedanke auf: Das geht doch gar nicht. Nicht alle können alles haben, es gibt nicht genug Ressourcen für fast acht Milliarden Menschen. Und, sollte Geld wirklich die einzige Antriebsfeder des Menschen sein, würde er im Bett liegen bleiben und ginge jeder schöpferische Impuls verloren? Himmel oder Hölle – is it Heaven or Hell?




  Nein … It´s Newtopia!




  Ein Ort in der Nähe von Berlin, zwischen Neu und Utopie und Fernsehformat. Ein künstlicher Ort in einer auf ein Jahr begrenzten Zwischenzeit. Ein Experiment, in dem wir, 15 unterschiedliche Menschen, unsere Welt (20.000 m² Land mit Scheune und „Kühnern“ <<<kleiner Newtopia Insider>>>) machen können, wie wir denken und wollen. Gestalten und Formen nach unseren Wünschen, Träumen und Vorstellungen. Das klingt nach viel? Ist es auch! Es bedarf eines freien Geistes etwas Neues zu denken, den eigenen Visionen, Ideen, den Gefühlen und der Inspiration, den Impulsen freien Lauf zu lassen … Lauft Ideen, lauf kleiner Onkel lauf! Aber auch hier und jetzt geht es scheinbar nicht ohne Geld. Einen anderen Gedanken haben wir, wenn überhaupt, bisher nur kurz zugelassen. Die Basis unserer neuen Gesellschaft soll Unabhängigkeit sein, Freisein von finanziellen Ängsten. Ja wir bekennen: Auch wir wollen Freiheit, und dazu brauchen wir hierzulande (noch?) ausreichend Geld, um zu machen, was uns gefällt.
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  Jeder Mensch nach seinen Fähigkeiten, Fertigkeiten und jeder nach seinen Bedürfnissen. Das wäre wohl eine Grundlage jeder geldlosen Zeit. Aber wo fängt man da an, wo hört man da auf und wann beginnt diese neue Zeit? Sind wir vielleicht schon mitten drin? Wir leben in einer Zeit in der Milliarden Peanuts sind (so Herr Ackermann, ehemaliger Vorstandsvorsitzender der Deutschen Bank), die Verschuldungen weltweit nicht nur zunehmen sondern auch irgendwie wirtschaftlich gewünscht sind. In einer Zeit, in der Computerprogramme die Börsen der Welt im Sekundentakt (oder noch schneller?) bestimmen und man wahrscheinlich schon bald flächendeckend mit der Internetwährung Bitcoin bezahlen kann. Der bargeldlose Zahlungsverkehr ist Alltag, die Zeiten der Lohntüte lange her. Was ist das also mit dem Geld und der Welt und dem Menschen? In diesem Buch gibt es einen wunderbaren Vorschlag der Autoren: Geldscheine mit Werbung zu bedrucken. Da schließt sich dann nun wirklich der monetäre Kreis.




  In diesem Sinne hat das Buch sehr viele kleine und große Denkanstöße parat, weit über das Thema Geld hinaus, ist sorgfältig gegliedert und Kapitel übergreifend, verbindend geschrieben. Und nicht nur ganz nebenbei bekommt man auch Einblicke in den Prozess, wie ein Buch entsteht und welche Persönlichkeiten dieses Buch tragen. Ja, es ist auch ein persönliches, prosaisches Werk, ein „weiches“ Buch, in dem von der Autorin/den Autoren scheinbar um jedes Wort, jeden Satz gerungen wurde. Ein Buch, das weniger analytisch als vielmehr spielerisch ist. Und, dass die Realität oft verrückter ist, als so manche aufgezeigte Idee, zeigt sich in einer kleinen Anekdote aus dem Buch, in der ein Scheich aus Dubai die Motoren von zwölf Autos tagelang laufen lässt, weil er nicht weiß, welches Auto er bald fahren wird, und dieses muss ja dann perfekt klimatisiert sein …




  Das Buch ist keine Anleitung zur Rettung der Welt und auch keines für oder gegen das Geld. Es ist ein Buch für das innere Kind in uns, dass wild, frei und bunt das Pferd nicht nur von hinten aufzäumen, sondern wie Pippilotta Viktualia Rollgardina Pfefferminz Efraimstochter Langstrumpf einfach aufspringen will! Punkt!





  




  Wenn eine Idee am Anfang nicht absurd klingt,




  dann gibt es keine Hoffnung für Sie.




  Albert Einstein2




   




  



  Vorwort der Initiatoren




  Ja, wir lieben Absurditäten. Und wir lieben es, rumzuspinnen, wie man so sagt. Denn genau das ist die erste Voraussetzung dafür, dass etwas Neues entstehen kann. Klar freuen wir uns über die Kohle, die wir bekommen, weil Sie dieses Buch gekauft haben. Aber ehrlich gesagt wundern wir uns schon ein wenig: Haben Sie denn keine eigenen Ideen? Wenn dem so ist, dann liegt das sicher an den Schranken im Kopf, die leider allzu viele mit sich herumtragen. Wer seiner Kreativität nicht absolute Narrenfreiheit zugesteht, wird irgendwann zahlreiche Bücher zum Thema Geschäftsideen haben, aber immer noch kein erfolgreiches Gewerbe. Vergessen Sie doch erst einmal so hehre Ansprüche wie Seriosität, Bonität und Faxgerät (Letzteres können Sie durch beliebige Entitäten ersetzen). Wenden Sie sich dem hemmungslosen Hirnstürmen zu: Lassen Sie ungewöhnliche, ja beinahe geisteskranke Ideen zu und das „ABER …“ ̶ das immer schon in den Seitenwindungen des Hirns lauert ̶ im synaptischen Spalt. Natürlich können wir nicht garantieren, dass dabei eine tragfähige Geschäftsgrundlage entsteht, aber (und hier ist diese Konjunktion gerechtfertigt) Sie werden jede Menge Spaß haben. Versprochen! Was in Bezug auf dieses Buch nicht heißen soll, dass es nur witzige und keinerlei seriöse Geschäftsideen enthält. Außerdem sind auch Ideen dabei, die wir einfach nur für bemerkenswert halten, die aber keine Geschäftsideen im eigentlichen Sinne sind. Wir nennen sie mal ganz bescheiden Überlebensstrategien.




  Seit nunmehr zehn Jahren sitzen wir beide, Volker und Ottic, jeden Dienstagabend zusammen und tun nichts anderes als im gemeinsamen Absurditätenkabinett die verrücktesten Stücke zu entwickeln. Ottic ist übrigens der Name für Gerd. Kein Mensch sagt Gerd, weshalb wir auch in diesem Buch bei Ottic bleiben. Ein Name der sich irgendwann im zarten Jugendalter aus dem Wort chaotic entwickelte. Das Geld, das wir durch unsere Treffen gespart haben, würde schon für den Aufbau von so manchem Business reichen. Wieso wir dadurch Geld gespart haben, fragen Sie sich? Nun, die Deutschen geben rund 11 % Ihres Einkommens für Unterhaltung, Freizeit und Kultur aus. Alles das machen wir in diesen Stunden selber. Und haben obendrein den Vorteil, dass das, wofür andere Unternehmer viele quälende Sitzungen mit Mitarbeitern aufwenden, für uns großen Unterhaltungswert besitzt.




  Inspiriert haben uns die grandiosen Beispiele anderer, vor allem solche, für die fast keine Investitionen nötig waren und die in kurzer Zeit und ohne viel Aufwand umgesetzt wurden. An erster Stelle sei hier The One Million Dollar Homepage genannt, auf die wir in diesem Buch noch zurückkommen werden. Der britische Student Alex Tew verkaufte auf einer profanen Website ohne Inhalte und ohne Mehrwert jeden Pixel einzeln und veröffentlichte ein großes Puzzle aus Werbebotschaften. Nachdem einige große Firmen wie Ebay dort etliche hundert Pixel erworben hatten, kam es zu einem unglaublichen Medienhype. Berichte gab es sogar in den deutschen Nachrichtensendungen Heute und Tagesschau zur Prime Time. Viereinhalb Monate nach der Registrierung der Homepage waren alle Pixel ausverkauft und somit die erste Million in kürzester Zeit verdient.




  So wie in diesem Fall gibt es zahlreiche Konzepte, an deren Erfolg vor der Umsetzung niemand geglaubt hat. Dabei muss man das Rad gar nicht immer neu erfinden. So manches können Sie sich bequem woanders abgucken. Die Chinesen sind bekanntlich Weltmeister im (raub-)kopieren. Und kopieren kann heißen, eine in einem Land erfolgreiche Geschäftsidee einfach in ein anderes Land zu übertragen. Die Brüder Marc, Oliver und Alexander Samwer haben es vorgemacht und so einiges, was in den USA als Goldgrube funktionierte, unter neuem Namen andernorts auf den Markt gebracht. Global denken, heißt ihre Devise. Rocket Internet ist nur eine der Firmen, die zu ihrem Imperium zählt.




  Es empfiehlt sich mal dahin zu schielen, wo andere bereits ihr Konzept erfolgreich etabliert haben. Oft ist der gleiche Markt noch nicht gesättigt und bietet Platz für weitere Akteure, die ein anderes Alleinstellungsmerkmal entwickeln. Sei es, dass sie das Gleiche einfach billiger, ökologischer, größer, kleiner, für eine andere Zielgruppe, an einem anderen Ort, mit anderen Materialien oder anderem Design usw. anbieten. Der Fotodienst Instagram ist ein Beispiel, das vor allem durch den Kaufpreis besticht, für den die junge 13-köpfige Firma ohne Ertragsmodell sich von Facebook einheimsen ließ. Mark Zuckerberg zahlte eine Milliarde US Dollar. Und die Dienste von Instagram sind im Grunde auch nur eine Kopie einer in einem Bereich erfolgreichen Leistung auf einen anderen Bereich, nämlich vom Computer aufs Smartphone.




  Wenn Sie jetzt meinen, dass solche Kopien aber nichts mehr mit Einsteins Maxime gemein haben, dann fragen wir Sie: Wie viel Absurdität steckt denn in der Vorstellung, mit einer billigen Kopie steinreich zu werden? Eine ganze Menge, oder? Wir streiten nicht ab, dass dazu auch oft eine gewisse Dreistigkeit gehört. Im Gegenteil: Frei nach einem bekannten Buchtitel sind wir der Meinung: Gute Geschäftsleute kommen in den Himmel, böse überall hin.




  Und damit wären wir beim heikelsten Thema unseres Buches, das wir wohlweislich an den Schluss gesetzt haben: den halbseidenen, krummen, ja möglicherweise kriminellen Ideen. Fast „hinter jedem großen Vermögen steht ein Verbrechen“, sagte schon Honoré de Balzac. Wir weisen jetzt schon mal darauf hin, dass wir alle Vorschläge absolut ernst meinen. E-R-N-S-T! Wenn Sie wissen, was das heißt. Ironie ist uns fremd, Bestrafungen wegen Anstiftung zu kriminellen Handlungen sehen wir gelassen entgegen und Skandale sind uns willkommen. Damit Sie schon mal wissen, was Sie erwartet, wenn Sie weiterlesen.




  Und jetzt überlassen wir das Wort Katharina, die wir ins Boot geholt haben, weil sie besser als wir unsere Ideen-Schatzkiste in eine unterhaltsame und hoffentlich (geschäfts-)anregende Lektüre verwandeln kann.




  Viel Spaß beim Lesen und viel Erfolg beim Umsetzen wünschen




  Volker Risse und Ottic (Gerd Höschen)




  P.S. Wir freuen uns über Kommentare und Erfolgsmeldungen auf www.geldgefällt.de




  

  Kuriose Kundenanbahnung




  Eine Mail. Eine seltsame Mail. Von einem Unbekannten, der sich als Car Broker bezeichnet. Ich verstehe nicht richtig. Was will der? Erst beim dritten Lesen kapiere ich. Es steht doch direkt im ersten Satz: Er will ein Buch schreiben lassen. Ich bin geneigt, die Mail als Spam zu kennzeichnen. Dann frage ich mich: Warum? Vielleicht wegen des Porträtfotos in der Signatur, der unzähligen Logos und mehrerer internationaler Kontaktadressen. Das kommt mir so unseriös vor. Aber man weiß ja nie. Und ich bin schließlich auch nicht mit den Gepflogenheiten dieser Branche vertraut. Wie immer schreibe ich in solchen Fällen wenigstens eine kurze Antwort, Höflichkeit ist mir wichtig. Ein vernünftiges Angebot aufgrund so weniger Angaben kann ich eh nicht machen. Keine Antwort, auch nach Tagen nicht. Gut, abgehakt.




  Dann, nach über einer Woche, die Mail: Man will mit mir sprechen, bittet mich zu einem Treffen mit den beiden Ideengebern. Ich fahre hin, erwarte ein nichtssagendes Büro in einem Autohaus im Industriegebiet, aber es ist ein ganz normales Einfamilienhaus. Ich erkenne den Mann vom Foto kaum wieder. Statt des Anzug-Schlips-Businessgesichts sehe ich in zwei fröhlich lachende Augen, folge Jeans und T-Shirt bis unters Dach in einen gemütlichen Raum mit Schreibtisch, Bücherregalen und allem möglichen anderen Kram. Hier wartet der andere, ein zurückhaltender, aber ebenso sympathisch freundlicher Typ. Eine der ersten Amtshandlungen meines Gastgebers lässt mir dann fast gänzlich den Mund vor Überraschung offen stehen: Er öffnet eine Flasche Rotwein, gießt allen großzügig ein und stößt erst einmal mit uns an. Die beiden feiern tatsächlich, dass ich da bin, dass es soweit ist und der erste Schritt auf dem Weg zum Buch getan ist.




  Der Rotwein ist köstlich, da kommt das Erzählen ganz von alleine in Gang und kurze Zeit darauf lache ich sogar Tränen. Zu allem Überfluss serviert er später zwei Schälchen mit Kaviar. Nicht, dass es immer so wäre, betont er grinsend. Ich fasse es nicht, fühle mich wie die sprichwörtliche Dritte im Bunde und genieße diese Lebensfreude.




  Wochen sind mit Verhandlungen vergangen. Ich habe ein Angebot gemacht und dann begann die Feilscherei. Noch nie zuvor hat jemand bei einem derartigen Projekt so versucht, mich zu drücken. Volker ist echt ein hartgesottener Hund (was ich durchaus als Kompliment meine).




  Aber eines ist klar: Wir wollen zusammenkommen. Das spüre ich bei Volker und Ottic ebenso wie bei mir. Aus der ursprünglich geplanten Mitarbeit als Ghostwriter wird das Angebot einer gleichberechtigten Partnerschaft zwischen drei Autoren. Ein Risiko für mich, aber ich habe mich entschieden, bei diesem Auftrag den „Spaßfaktorbonus“ zu geben, wie eine Kollegin es einmal treffend betitelte. Und ich fühle mich gut dabei. Das ist das Entscheidende. Da ist diese Art Kitzeln in der Nase: Das Projekt könnte ein Volltreffer werden. Habe ich den richtigen Riecher dafür? Ich weiß es nicht, aber der Reiz siegt. Ich rufe an, denn ich möchte lieber persönlich mitteilen, dass ich auf das Angebot eingehe. Ich weiß, sie sitzen zusammen, wie jeden Dienstagabend – ihrem „jour fix“, der nun auch zum festen Bestandteil meines Terminkalenders werden soll. Das Telefonat ist kurz und herzlich. Spät am Abend erhalte ich dann diese Mail:




  Liebe Katharina,




  Du hast uns mit Deinem Anruf den Abend versüßt, dank Dir! Wir haben hier wegen Dir gerade viel positive Energie, geschwängert von den Feuchtgebieten, die wir gratis im Web gefunden haben ... ;-)




  Willkommen im Boot, Partner!




  Das beflügelt auch mich, übermütig schicke ich ihnen meinen ersten Blogeintrag zur kuriosen Kundenanbahnung. Nicht ohne ein Flattern im Bauch. Wie werden sie mein Sicht aufnehmen, die Eindrücke, die ich von der ersten Mail hatte? Und dann kam das per Mail:




  Hallo Du,




  krass, schöner Text, wir fanden das gut.




   




  So kommt es nun, dass hier statt eines reinen Sachbuches auch meine doch sehr persönlichen Eindrücke, Gedanken und Empfindungen zum Ausdruck kommen. Und die erinnern mich manchmal an die Raupenbahnfahrt, die ich in meiner Kindheit auf der Kirmes so liebte. Heute frage ich mich allerdings oft, ob dieses ständige Auf und Ab denn wirklich notwendig ist.




  

  Schummeln als Geschäftsmodell?




  Das geht ja gut los, denke ich, als ich wieder zu Hause bin und ein mulmiges Gefühl beschleicht mich. Das zweite Treffen als frischgebackene Partnerin liegt hinter mir, in dem Volker und Ottic mir eine Auswahl ihrer besten Ideen präsentiert haben. Und zwar nicht nur in Worten. In meiner Erinnerung lasse ich den Abend noch einmal Revue passieren:




  Wie zuvor gehe ich hinter Volker nach oben in die Dachkammer. Er wirkt irgendwie formeller, stattlicher, wichtiger. Ich nehme es mehr beiläufig wahr, ein unbestimmtes Gefühl, das zu diesem Zeitpunkt noch keinen Ausdruck findet. Er trägt dieses Mal kein T-Shirt, sondern ein Hemd, bemerke ich. Es dauert nicht lange, da spricht Volker selbst sein Erscheinungsbild an, denn offenbar ist er sich seiner Wirkung durchaus bewusst und fragt mich, ob mir denn eine Veränderung an ihm aufgefallen sei. Aber noch kann ich es nicht in Worte fassen, stammele irgendwas von „Ihn-noch-nicht-gut-genug-kennen“. Meine Verlegenheit bessert sich nicht gerade, als Volker zu einem Striptease ansetzt. Er beginnt bei den Schuhen. Die sehen aber neu aus, geht es mir durch den Kopf. Glänzend und elegant, wie ich sie an ihm nicht erwartet hätte. Da ist er also, der Businessmann aus der ersten Mail, der, kaum dass er in Socken vor mir steht, wieder hausbackener wirkt. Volker findet sichtlich Vergnügen an meiner Irritation. Lange kann er sich jedoch nicht zurückhalten, dann bricht die Begeisterung aus ihm heraus. „Sieben Zentimeter! Ganze sieben Zentimeter größer machen mich diese Schuhe, ohne dass es irgendjemandem auffällt. High Heels für Männer!“, ruft er und ich muss sofort an Outfits für Transvestiten denken, obwohl doch diese Schuhe so gar nichts damit gemein haben. „Die kommen aus Spanien“, erklärt er, „Die gibt es hier in Deutschland nicht“ und wir ergehen uns in Mutmaßungen darüber, dass die kleinwüchsigeren Spanier es wohl nötiger als die Deutschen haben, größer zu wirken als sie in Wahrheit sind. Das ist doch ein Leichtes, mit den Herstellern ins Geschäft zu kommen und die Schuhe zu importieren. Hier gibt es genügend Bedarf. Dem kann ich nur zustimmen, doch ein leiser Verdacht beschleicht mich. Soll es das wirklich noch nicht geben in Deutschland? Aber ich halte erst einmal meine Klappe, will ihm ja nicht die gute Laune und uns den Abend verderben.




  Volker überspringt mehrere Etappen des Entkleidens von unten nach oben und zieht das Hemd aus der Hose. Was beim Hochheben zum Vorschein kommt, gehört nicht gerade in die Erotikabteilung für sexy Anmache. Aber Volkers Enthusiasmus ist grenzenlos. Triumphierend reißt er sich eine hautfarbene, elastische Bauchbinde vom Leib und hält das Ding in die Höhe: „Eine Korsage für Männer. Männer wie mich!“, jubelt er und klopft auf seine Plauze. „Was machen wir uns nur immer für einen Stress mit dem Abnehmen! So viele Leute sind unzufrieden mit ihrer Figur und wenn es dann darauf ankommt, bei einem Date, einer Feier, einem wichtigen Geschäftstermin, dann wissen wir nicht, wie wir unsere Pfunde schnell genug loswerden. Denn Abnehmen dauert eben seine Zeit und meistens nimmt man hinterher schneller als gedacht wieder zu. Von den ganzen gesundheitlichen Risiken bei den vielen „hilfreichen“ Slimfoodprodukten und anderen Mittelchen ganz zu schweigen. Diese Korsage kaschiert sehr geschickt. Die überflüssigen Pölsterchen werden nach innen und oben zusammengedrückt, der Körper wird kompakter, der Oberkörper strafft sich, die Haltung verbessert sich und außerdem fühlt sich das ziemlich gut an, wie eine Stütze. Ganze 12 cm weniger Bauchumfang habe ich dadurch!“ Er ist der geborene Verkäufer, dieser Mann. Wäre ich keine Frau, ich hätte ihm das Ding sofort aus der Hand gerissen. Alle Männer, die ich kenne, haben in ihrem Schrank Anzüge, die sie nur zu Hochzeiten und Beerdigungen anziehen und in die sie höchstwahrscheinlich bei der nächsten Gelegenheit nicht mehr reinpassen. Es sei denn, sie haben ein Männermieder. Für Volker liegt der Reiz hauptsächlich darin, beim anderen Geschlecht eine bessere Figur zu machen und so die Chancen zu erhöhen.




  Wir sind uns einig: Auf jeden Fall ist das Ding es wert, mehr Beachtung zu finden. Auch wenn es nichts Neues ist, denn schließlich haben schon unsere Urgroßväter den Kummerbund getragen. Aber welcher Mann denkt heute schon an diese Möglichkeit, wenn er mal wieder mit seiner Figur hadert. Wohingegen der Push-up-BH für Frauen zum Standard an Figurmogeleien gehört. Vielleicht kann das Männerkorsett es ja zu einer Art Come Back bringen, wenn ein findiger Unternehmer es entsprechend vermarktet. Es gibt sogar verschiedene Modelle, mit und ohne eingearbeitete Stützstäbe. Wer mehr erfahren möchte über das Männerkorsett und den Münchener Fetisch-Shop Styleplanet, der es anbietet, dem sei das Video von Galileo Korsetts für Männer? empfohlen.




  Schwergewichtige Probleme löst auch die Anti-Schwerkraft-Kleidung, die noch auf ihre Entwicklung wartet, aber in diesem Zusammenhang und zu fortgeschrittener Stunde zur Sprache kommt. Statt des raumfordernden Heliums wäre die Entwicklung eines kleinvolumigen Gases wünschenswert, das in Gürtel, Schuhen und anderen Kleidungsstücken eingesetzt wird. Dann ließe sich manche Strecke leichtfüßig und gelenkschonend bewältigen. Mehr noch: Stellen Sie sich Marktfrauen, Köche und Türsteher vor, die auch nach zwölf Stunden unermüdlichen Stehens noch locker einen Walzer aufs Parkett legen.




  Wieder zu Hause angekommen, recherchiere ich als erstes zu den Schuhen. Wie ich’s mir dachte: High Heels für Männer heißen nur Schuhe, die wie etwas überdimensionierte Frauen-Pumps aussehen, aber unter „Schuhe, die größer machen“ finde ich gleich mehrere Anbieter mit deutschen Webseiten, die verschiedene Modelle mit unterschiedlichen Erhöhungsgraden anbieten. Also alles schon da. Na, wenn so die besten Ideen aussehen … Ein bisschen enttäuscht bin ich schon und nehme mir vor, Volker und Ottic darauf hinzuweisen, dass alle Ideen nochmal auf ihre Tauglichkeit fürs Buch hin abgeklopft werden müssen.




  Aber das Thema Schummeln birgt enormes Potential. So viel ist klar. Schließlich lebt die gesamte Kosmetikindustrie davon, vom Deo-Hersteller bis zum Schönheitschirurgen. Warum nicht eine Art Businesskosmetik3 ins Leben rufen? Mir fällt mein früherer Chef ein, der oft gemeinsam mit Kunden im Auto fuhr. Er ließ sich dann regelmäßig von der Sekretärin anrufen. Wichtige Termine, bedeutende Namen und was weiß ich nicht noch alles an Aufschneidereien fielen wie beiläufig im Gespräch, das der Kunde mithören musste, weil er ja schlecht aus dem Auto springen konnte. Die subtile Beeinflussung beherrschte mein damaliger Chef perfekt. Ottic ist da schon einen Schritt weiter und hat in Gedanken das Ganze automatisiert und digitalisiert. Er nennt es den virtuellen Kollegen, wahlweise natürlich auch die virtuelle Kollegin. Sie kommt zum Einsatz, wenn eine wichtige potentielle Kundin oder ein Geschäftspartner anruft. Beim Gespräch hört dieser im Hintergrund Telefonate, Bürogeräusche, die viele Mitarbeiter suggerieren und vor allem einen Angestellten, der Anweisungen erwartet, für die das Gespräch kurz unterbrochen wird und der darauf selbstverständlich mit „ja“, „wird erledigt“ oder ähnlichen underdogkompatiblen Antworten reagiert. Letztlich kann die Idee zu einem regelrechten Internetshopangebot ausgeweitet werden. Wir wünschen uns im Angebot




  

    	Anrufe aus dem Ausland mit sichtbarer Auslandsnummer (auf dem Display oder Navi)




    	Kugelschreiber und Füller mit exklusiven Bankennamen drauf, vorzugsweise aus der Schweiz, den Niederlanden oder anderen Steuerparadiesen: Sal. Oppenheim (nur noch bedingt tauglich), Trinkaus & Burkhard, Julius Bär u. a.




    	Diverse andere Werbegeschenke mit Aufdrucken bedeutender Firmen




    	Post- und E-Mail-Services mit entsprechenden Absendern




    	Stundenweise Vermietung von Büros, bzw. ganzen Büroetagen inklusive geschäftigem Personal, repräsentativem Sitzungssaal und Schilderservice.


  




  Ergänzen Sie die Liste nach Belieben. Ein ganz besonderes Schmankerl, das in diese Angebotspalette passt, hält Volker bereit: „Rent a Sheik“. Damit meint er allerdings keinen als Scheich verkleideten Schauspieler (was natürlich auch eine Möglichkeit wäre, die aber schnell auffliegen könnte)4, sondern einen echten Scheich. Volker ist viel in arabischen Ländern unterwegs und kennt die dortige kapitalistische Mentalität sehr gut. Und ein paar Scheiche kennt er natürlich auch oder er kennt jemanden, der jemanden kennt, der ... Kurz gesagt: Wenn Sie mal einen Scheich an Ihrer Seite präsentieren wollen, wenden Sie sich vertrauensvoll an Volker. Für Geld können Sie bekanntlich fast alles kaufen. Volkers Preis für die Vermittlung liegt bei 10.000 Euro, plus Spesen.




  Was natürlich noch besser ist: Machen Sie ein Geschäft daraus. Nachdem Sie mit Volkers Hilfe Kontakte geknüpft haben, eröffnen Sie das „Rent-a-Sheik-Büro“5 und vermitteln Ihre Scheich-Freunde für Business-Essen, Vernissagen, Kreditverhandlungen und alle Arten von prestigeträchtigen Veranstaltungen.





  




  Gastronomie




  11. September. Und kein Einsturz




  Die Tage strahlen und ich suhle mich in Hochgefühlen. Die Entscheidung fürs Risiko und geringerer direkter Bezahlung fühlt sich immer noch richtig an. Dazu trägt auch die Euphorie meiner Partner bei, die in Sachen Lebenslust zeigen, wie’s geht. Volker schreibt




  Wir schreiben DAS BESTE BUCH zusammen…




  und hat ins Brogsitter nach Ahrweiler eingeladen. Eine noble Adresse. Ich atme tief durch, als ich seine Mail lese. Wie lange war ich schon nicht mehr richtig gut aus essen gegangen. Ich kann mich schon gar nicht mehr an das letzte Mal erinnern. Die Zeiten, wo das auch bei mir zur Normalität gehörte, sind lange vorbei. Er will Gas geben, sich öfter mit uns treffen. Und schickt eine Liste mit den besten Lokalen, die er kennt und mit uns besuchen will. Der Mann weiß zu leben. Mein kleinkrämerischer Geist meldet sich leise zu Wort: Was, wenn der nicht jedes Mal einlädt. Das kannst du dir doch gar nicht leisten. Ruhe da drinnen bitte!




  Beim nächsten Treffen wollen wir also erst arbeiten, dann essen gehen. Ich bin nervös und schlecht drauf. Gestern erhielt ich von meiner Vermieterin die Kündigung für meine wunderschöne kleine Wohnung. Ihre Tochter, meine Flurnachbarin, will sie mit ihrer eigenen Wohnung verbinden und so mehr Wohnraum schaffen für die Familie, die sie mit ihrem Freund gründen will. Schön für sie. Scheiße für mich. Ich empfinde es als Kränkung und kann kaum noch einen klaren Gedanken fassen.




  Und ich werde ängstlich, was meine Buchpartner betrifft. Kommt heute vielleicht der Moment der bitteren Wahrheit, sprich der großen Enttäuschung? Nach meiner Erfahrung fällt man nach so einer anfänglichen Euphorie ganz schön hart auf den Boden der Tatsachen. Im Fernsehen berichten sie den ganzen Tag von den Gedenkfeiern zum Einsturz der TwinTowers. Ein Omen?




  Vorsichtig begebe ich mich in den ausgebauten Speicher, nehme die beiden zum ersten Mal bei Tageslicht wahr. Die Begrüßung ist freundlich, die Chemie stimmt. Wir steigen gleich in die Arbeit ein und gehen die Liste der Ideen durch, diskutieren und benoten sie nach Schulsystem. Sogar meinen Hinweis auf die Tauglichkeitsprüfung nehmen sie gelassen. Da habe ich wohl etwas missverstanden. Es ist gar nicht ihr Anspruch, nur neue, von ihnen selbst entwickelte Ideen vorzustellen, sondern vor allem auch solche, die sie begeistert haben und die so oder mit Abwandlungen nachahmbar sind. Eine intensive partnerschaftliche Arbeitsatmosphäre entsteht zwischen uns. Ein Hauch von Erleichterung und Abstand von den Wohnungssorgen macht sich in mir breit. Wir beschließen die Arbeit beim Essen fortzusetzen und fahren gemeinsam zum Restaurant.




  Was liegt näher, als bei einem Restaurantbesuch das Gastronomiegewerbe unter die Lupe zu nehmen? Fast natürlich ergibt sich das Thema, denn eine meiner ersten Fragen führt mitten hinein. Noch kenne ich Ottic und Volker nicht sehr gut und ich möchte mehr über die beiden erfahren. Mit meiner kritischen Ader spüre ich denn auch gleich den wunden Punkt auf: „Wenn Ihr so viele tolle Geschäftsideen im Laufe der Jahre entwickelt habt, wieso habt Ihr die nicht umgesetzt und seid längst Millionäre?“, frage ich. Peinliche Stille. Ottic findet als Erster seine Sprache wieder. „Die Frage ist berechtigt“, sagt er langsam in seiner bedächtigen Art, aber noch bevor er seine Gedanken sortieren und in Worte fassen kann, ergreift Volker das Wort. „Es ist ja nicht so, als hätten wir das nicht gemacht“, beginnt er. Und mit einem tiefen Seufzer setzt er an, um von einer Geschäftsidee zu berichten, die beide für so gut hielten, dass sie sich sofort ans Werk gemacht haben und von der hier gleich die Rede sein soll. Aber zunächst zum Fortgang des Abends.




  Die Last ist von mir gefallen, ich genieße die Köstlichkeiten, die aufgetischt werden und beim Absacker an der Bar schließen wir unsere Arbeit für diesen Tag ab. Na ja, fast. Denn es scheint, als könnten wir nicht mehr anders, als überall um uns herum clevere Geschäfts- oder Vermarktungsideen zu erblicken. So auch das Stößchen Bitburger Pils, das der Ober uns bringt. Ein Bierglas mit nur 0,1 Liter Inhalt. Ideal für den kleinen Durst hinterher. Die Geschichte des Stößchens passt denn auch ganz hervorragend zu unserem Thema:




  Die Idee ein Mini-Bier anzubieten, hatte ein Dortmunder Wirt. Seine Kneipe befand sich in unmittelbarer Nähe einer stark befahrenen Eisenbahnstrecke. Da es keine Unterführung oder Brücke in der Nähe gab, bildeten sich mehrmals täglich Menschentrauben vor den Schranken. Der geschäftstüchtige Mann sah darin eine Chance und handelte. Er bot den Wartenden sein Bier in einer schnell zu konsumierenden Glasgröße an und ging damit in die Geschichte des Bieres ein.




  Auf dem Nachhauseweg dreht Volker seine Musikanlage im Mercedes an. Er sucht nach einem bestimmten Titel und findet ihn nicht direkt. Ich bin gespannt auf seinen Musikgeschmack. Aber mit diesem Hammer habe ich nicht gerechnet: Heino. Das absolute No-Go – für mich jedenfalls. Und das nach diesem fantastischen Essen. Wenn es kein Autositz wäre, ich würde wahrscheinlich schon auf dem Boden liegen. Vor Schock vom Hocker gefallen. Nur, es ist nicht der Heino, den ich kenne, der da mitten in der Nacht Sonne singt. Er interpretiert tatsächlich einen Metal-Song von Rammstein. Hat der Mann noch alle guten Geister beisammen? Aber es wäre nicht Volker, wenn er diesen Titel nicht ohne Hintergedanken ausgewählt hätte. Einen perfekten Marketingstreich, nennt er es und erzählt von dem Medienrummel, den es um Das verbotene Album gab, mit dem Heino bereits vor der Veröffentlichung auf Platz 1 der Amazon-Album-Charts landete. Heino, den man nur als spießigen Volksmusiker kennt, traut man gar nicht zu, dass er Rammstein überhaupt kennt. Und dann geht der Mann hin, „klaut“ 14 bekannte Titel von Rock-, Pop und Metal-Bands und macht damit seine eigene CD. Passt doch genau in unser Thema, grinst er breit. Ottic und ich grinsen mit und von Heino, einem köstlichen Essen, ein paar guten Tropfen und vielen Geschäftsideen beschwingt, rollen wir Sinzig entgegen. Die Männer neben mir singen mit Heino vom Haus am See und träumen den Paschatraum von schönen Frauen, 20 Kindern und dass alle vorbeikommen und sie ihr Haus nicht mal verlassen müssen. Bevor ich ins Bett falle, resümiere ich den Abend: Es ist weit besser gelaufen, als ich befürchtet hatte.




  Volker scheinen ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen. Am nächsten Morgen lese ich seine Mail, die er noch in der Nacht geschrieben hat:




  … also ich finde, das ist doch wieder prima gelaufen heute Abend! Natürlich müssen wir damit rechnen, dass unser z. B. 11. Meeting vielleicht nicht mehr so "neu", "aufregend" und "euphorisierend" sein wird. Das ist aber ganz normal.




  Wir werden ja sehen. Ich mache mich an die Arbeit und mit dem guten Gefühl im Bauch, das nur hervorragendes Essen noch am nächsten Tag verursacht, schreibe ich die gastronomischen Ideen nieder und finde die Spiegelpersiflage zu Heinos Kunststreich: Ein Foto mit Angela Merkel und Anette Schavan, der in diesen Tagen der Doktortitel wegen Plagiats entzogen wurde. Zwei Sprechblasen hat der Spiegel eingefügt:
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